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©er Hônig bon SIngota fatj fid) Mb nadj fei-
ner Btjionbefteigung, im ffahre 1622, genötigt,
an bie fiegreirfjen Bortugiefen einen ©efanbten
SU üntertjanbtungen abjufenben. ©r mäijtte baju
feine Sdjmefter ©tjinga.

Site biefe Siegerin mit itjrer Begleitung sum
portugiefifdjen Oberbefetjtdijaber bon fioanba,
©on ©orrea be Soufa, fam, fanb fie itjn in fei-
nem Befudjdsimmer auf einem prächtigen ©effet
ttjronenb, für fid) hingegen nur 3tr>ei fammtne,
mit gotbenen Borten befeßte Riffen sum Siße.

©tjinga empfanb bie ©emütigung, ohne im
minbeften ben llnmitten iljred geträntten Stot-
Sed 3U 3eigen. Sie befahl einem SJtäbdjen itjred
©efotged, auf bad Hiffen niebersutnien unb fidj
gebücft auf bie (glienbogen 3U ftüßen. ©ad mar
ihr ©effet.

Stun bertangte ber Bprtugiefe, ber Honig
bon Stngota fotte fidj sum Bafallen ber Hrone
Bortugald erttären, boih ©tjinga ermiberte:
„SJtetjr fönnteft bu nicht begehren, menn SIngota
fdjon gans befiegt märe. 60 meit ift ed noih nidjt.
ilnterhanble mit meinem Brüber, mie mit einem

dürften; atd Bunbedgenoffe Bortugatd gibt er

bie gefangenen Bortugiefen frei unb betoaffnet
fidj 3u beinern Beiftanbe."

©er Bottugiefe mußte ben ©rünben ber ftol-
3en Stegerfürftin nachgeben. 2116 fie fidj bon

ihrem Siße erhob, blieb bie Sftabin in ihrer
Stellung. „3dj ft^enfe ©udj biefeö SJtäbdjen",

fagte ©tjinga, »bie Sdjmefter unb ©efanbtin bed

Hönig6 bon SIngota feßt fiih nidjt smeimat auf
einen unb benfelben ©effet."

©iefe Stnetbote aud einer alten 3teifebefd)rei-
bung gab ©ottfrieb Heller ben Stoff 3U ber Sto-
bette „©on ©orrea" im „Sinngebidjt".

*

©inft begegnete SJtenbetdfotjn brei mißigen

©frieren, bie ihn 3ur gielfdjeibe itjred SBißed

madjen 3U fönnen glaubten. „@uten SJtorgen,
Bater 2tbraham" rief ber erfte. „@uten SJtorgen,
Bater 3faat!" rief ber smeite. „@uten SJtorgen,
Bater £(a!ob!" rief ber britte. „Sie irren fid),
meine Herren", berfeßte SJtofeö täihetnb, „idj bin
meber àbratjam, noch 3faaf, noch 3a!ob, fon-
bern Saut, ber Sohn Hid', meldjer ausging, fei-
ned Baterd ©fet su fudjen, unb fiehe, ^iet habe

id) fie gefunben!"
*

Schopenhauer liebte bie ffreuben ber Bafet,
indbefonbere mußte er einen guten Kröpfen su

fdjäßen. ©ined Baged mar er beim ffranffurter

Stottjfdjilb su ©afte. Bor feinem ©ebecf ftanb
eine Batterie bon ©täfern in allen ©rößen. SJtit
großem Behagen hatte ber Bhdofoph S^ei 2^et-
ter Schitbtrßtenfuppe gegeffen unb lehnte fid)
in feinen Stutjt surücf, aid ber ©iener mit ber

Söeinftafclje fam, um einsugießen. Stafdj fd)ob
ihm Schopenhauer ein Heined ©effertgtad hin-

©er Bebiente raunte ihm su: „Bitte, bad große
©lad, bad fteine ift für bie feinen ©effertmeine."

„©ießen Sie ruhig ein", ftüfterte Sdjopen-
hauer, „bad große ©tad braudje ich, toenn bie

feinen ©effertmeine fommen."

*
Stnton ban ©hd mar befannftidj ber gefc^icf-

tefte unter Stubend Sihütern. ©ined Baged, atd
SJteifter Stubend einen Spasiergang machte, fdjtt-
djen ban ©ßd unb feine Hameraben in fein Ha-
binett, um ihm bafetbft bie SJtanier absuftehten,
mie er feine ©ntmürfe machte unb bottenbd aud-
matte. 3nbem fie näher tjinsutrafcen, um ein noch

unbottenbeted Stücf genauer su betrachten, fiel
einer bon ihnen auf bad ©emätbe unb mifctjte
ben 2trm ber SJtagbatena unb bad Hinn ber
SJtaria aud, metdjed Stubend eben fertiggemacht
hatte, ©ie jungen Heute gerieten hinüber in bie

äußerfte 2tngft. ©nbtiih überrebeten fie ban ©hcf,
SU berfuihen, ob er bad Sludgemifdjte mieberher-
fteüen tonne. ©iefer magte ed/- unb ed gelang ihm
fo gut, baß Stubend ben Bag barauf, atd er feine
geftrige SIrbeit befah, im Beifein ber Sdjoïaren
fagte: „©er 2trm unb ber Hopf finb nidjt bad

Scfjledjtefte, mad idj gemacht habe."

*

ftotbein nahm in feiner ffugenb jeben Stuftrag
an, ber ihm geboten mürbe. So matte er in Bafet
Studtjängefdjitber mit botfdtümlidjem Bitbfdjmuct
um geringen Hohn. Seine fiage befferte fich

atd ihn ©radmud bon Stotterbam feinen ffreun-
ben in ©ngtanb empfaljt- 3m ffatjre 1538 mad)te
$otbein bon Burgunb aud, mo er für ben Hönig
£jeinridj VIII. ©efdjäfte su beforgen hatte, einen

fursen Befucfj bei ben Seinen in Bafet. Seine
SJtitbürger ftaunten ben im Studtanb sum gro-
ßen #errn gemorbenen SJtater mit Betounbe-

rung an. trjotbein ging in Samt unb Seibe ge-
fteibet, mad feinen SJtitbürgern befonberd in bte

Stugen ftadj, um fo mehr, atd er früher „muft
SBein am Sopfan fauffen". ©d mar in ben Stugen
ber Qeitgenoffen ein überseugenbed geidjen bon

©ürftigfeit, menn einer feinen Bebarf an SBein

im SBirtdtjaud holen ließ, ftatt bom eigenen Bor-
rat im Heiter.

Der König von Angola sah sich bald nach sei-
ner Thronbesteigung, im Jahre 1622, genötigt,
an die siegreichen Portugiesen einen Gesandten
zu Unterhandlungen abzusenden. Er wählte dazu
seine Schwester Chinga.

Als diese Negerin mit ihrer Begleitung zum
portugiesischen Oberbefehlshaber von Loanda,
Don Correa de Sousa, kam, fand sie ihn in sei-
nem Besuchszimmer aus einem prächtigen Sessel
thronend, für sich hingegen nur zwei sammtne,
mit goldenen Borten besetzte Kissen zum Sitze.

Chinga empfand die Demütigung, ohne im
mindesten den Unwillen ihres gekränkten Stol-
zes zu zeigen. Sie befahl einem Mädchen ihres
Gefolges, aus das Kissen niederzuknien und sich

gebückt auf die Ellenbogen zu stützen. Das war
ihr Sessel.

Nun verlangte der Portugiese, der König
von Angola solle sich zum Vasallen der Krone
Portugals erklären, doch Chinga erwiderte:
„Mehr könntest du nicht begehren, wenn Angola
schon ganz besiegt wäre. So weit ist es noch nicht.
Unterhandle mit meinem Bruder, wie mit einem

Fürsten,' als Bundesgenosse Portugals gibt er

die gefangenen Portugiesen frei und bewaffnet
sich zu deinem Beistände."

Der Portugiese mußte den Gründen der stol-
zen Negerfürstin nachgeben. Als sie sich von

ihrem Sitze erhob, blieb die Sklavin in ihrer
Stellung. „Ich schenke Euch dieses Mädchen",
sagte Chinga, „die Schwester und Gesandtin des

Königs von Angola setzt sich nicht zweimal auf
einen und denselben Sessel."

Diese Anekdote aus einer alten Reisebeschrei-

bung gab Gottfried Keller den Stoff zu der No-
velle „Don Correa" im „Sinngedicht".

»

Einst begegnete Mendelssohn drei witzigen

Offizieren, die ihn zur Zielscheibe ihres Witzes
machen zu können glaubten. „Guten Morgen,
Vater Abraham" rief der erste. „Guten Morgen,
Vater Isaak!" rief der zweite. „Guten Morgen,
Vater Jakob!" rief der dritte. „Sie irren sich,

meine Herren", versetzte Moses lächelnd, „ich bin
weder Abraham, noch Isaak, noch Jakob, son-
dern Saul, der Sohn Kis', welcher ausging, sei-
nes Vaters Esel zu suchen, und siehe, hier habe

ich sie gefunden!"
»

Schopenhauer liebte die Freuden der Tafel,
insbesondere wußte er einen guten Tropfen zu

schätzen. Eines Tages war er beim Frankfurter

Nothschild zu Gaste. Vor seinem Gedeck stand
eine Batterie von Gläsern in allen Größen. Mit
großem Behagen hatte der Philosoph zwei Tel-
ler Schildkrötensuppe gegessen und lehnte sich

in seinen Stuhl zurück, als der Diener mit der

Weinflasche kam, um einzugießen. Nasch schob

ihm Schopenhauer ein kleines Dessertglas hin.
Der Bediente raunte ihm zu: „Bitte, das große

Glas, das kleine ist für die feinen Dessertweine."

„Gießen Sie ruhig ein", flüsterte Schopen-
Hauer, „das große Glas brauche ich, wenn die

feinen Dessertweine kommen."

»

Anton van Dyck war bekanntlich der geschick-

teste unter Rubens Schülern. Eines Tages, als
Meister Rubens einen Spaziergang machte, schli-
chen van Dyck und seine Kameraden in sein Ka-
binett, um ihm daselbst die Manier abzustehlen,
wie er seine Entwürfe machte und vollends aus-
malte. Indem sie näher hinzutraten, um ein noch

unvollendetes Stück genauer zu betrachten, fiel
einer von ihnen auf das Gemälde und wischte
den Arm der Magdalena und das Kinn der

Maria aus, welches Rubens eben fertiggemacht
hatte. Die jungen Leute gerieten hierüber in die

äußerste Angst. Endlich überredeten sie van Dyck,

zu versuchen, ob er das Ausgewischte Wiederher-
stellen könne. Dieser wagte es, und es gelang ihm
so gut, daß Rubens den Tag daraus, als er seine

gestrige Arbeit besah, im Beisein der Scholaren
sagte: „Der Arm und der Kopf sind nicht das

Schlechteste, was ich gemacht habe."

s

Holbein nahm in seiner Jugend jeden Auftrag
an, der ihm geboten wurde. So malte er in Basel
Aushängeschilder mit volkstümlichem Bildschmuck
um geringen Lohn. Seine Lage besserte sich erst,
als ihn Erasmus von Rotterdam seinen Freun-
den in England empfahl. Im Jahre 1538 machte

Holbein von Burgund aus, wo er für den König
Heinrich VIII. Geschäfte zu besorgen hatte, einen

kurzen Besuch bei den Seinen in Basel. Seine

Mitbürger staunten den im Ausland zum gro-
ßen Herrn gewordenen Maler mit Vewunde-

rung an. Holbein ging in Samt und Seide ge-
kleidet, was seinen Mitbürgern besonders in die

Augen stach, um so mehr, als er früher „must
Wein am Zapfen kauften". Es war in den Augen
der Zeitgenossen ein überzeugendes Zeichen von

Dürftigkeit, wenn einer seinen Bedarf an Wein
im Wirtshaus holen ließ, statt vom eigenen Vor-
rat im Keller.


	Anekdoten

